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Für meine Mutter.


Für meine Tochter.


Für Mutter Erde.




Über die Autorin
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Die Autorin Kristina Mallon wurde 1986 in Hamburg geboren und wuchs in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein auf. Sie absolvierte eine Ausbildung zur Hotelfachfrau und arbeitete als Vorstandsassistentin, bis sich 2017 ihr Leben maßgebend veränderte.


Eine Posttraumatische Belastungsstörung zwang sie ihr Leben neu auszurichten und brachte sie auf die Reise ihres Lebens. Zusammen mit ihrem Mann verließ sie Deutschland, reiste durch Europa und kehrte mit einem Baby im Bauch zurück.


Als ortsunabhängige Autorin und Künstlerin ist die ganze Welt heute ihr Zuhause. Sie motiviert und unterstützt als Mentorin andere Menschen, ihren eigenen Lebensweg zu gehen, gemeinsam zu heilen und gemeinsam zu wachsen.




INTRO


Können wir je wieder so frei reisen, wie wir es vor der Corona-Pandemie gewohnt waren?


Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir es noch nicht. Doch was wir wissen ist, dass jede Krise, ob nun gesellschaftlich oder persönlich, auch immer eine Chance für eine Veränderung mit sich bringt.


Doch erkennen wir diese Chance und können wir sie annehmen?


Die letzen Jahre beschäftigte mich dieses Thema besonders und ich begab mich auf meine ganz persönliche Reise.


Wie definieren wir das Reisen eigentlich?


Natürlich können wir in den Urlaub fahren, Ausflüge machen oder als Weltenbummler aussteigen und abgelegene Orte erkunden.


Doch was ist mit der Reise zum Mittelpunkt unseres Selbst? Helfen spirituelle Reisen unseren Lebensweg zu erkennen und den Mut aufzubringen diesen auch zu gehen?


Egal auf welchem Weg wir uns gerade befinden – es ist auf jeden Fall ein Abenteuer. Alle Erfahrungen, die wir in unserem Leben machen, wollen uns etwas lehren und uns helfen, uns weiterzuentwickeln.


Durch Reflektion unserer Erlebnisse, eröffnen sich neue Erkenntnisse über uns selbst und wir erfahren, wer wir wirklich sind.


Geben wir anderen Menschen Einblicke in unser Leben, so erlangen wir einen neuen Blickwinkel und erhalten völlig neue Perspektiven. Wir bekommen die Möglichkeit uns so, von den uns bis jetzt bestimmenden Ein- und Auswirkungen der Vergangenheit, endgültig zu lösen.


Teilen wir unsere Geschichten miteinander, so können wir gemeinsam wachsen. Jede Geschichte ist eine Erzählung wert und bringt uns einander näher.


Hier erzähle ich euch meine…




Einleitung


Meine Geschichte beginnt mit einem Ende – dem Lebensende hier auf Erden.


Dies ist eine Erzählung über die Begegnung mit dem Tod und dem daraus resultierenden Veränderungen im eigenen Leben.


Eine Stimme in mir möchte das Erlebte zu Papier bringen. Ich erzähle euch über sehr bewegende Jahre in meinem Leben: Wie kam ich dazu, mein Hab und Gut abzugeben und Deutschland, Familie und Freunde zu verlassen, um auf Reisen zu gehen? Was war mit mir geschehen?


Welche Erfahrungen konnte ich während dessen sammeln und welchen Menschen und Orten bin ich begegnet? Wie kam ich zu einem extremen Lebenswandel? Wie haben mich meine Erlebnisse verändert?


In diesem Buch beschreibe ich, wie ich mich durch die Aktivierung meiner Selbstheilungskräfte selbst aus einem tiefen Loch von Depressionen und Ängsten befreien konnte und meinem Leben einen neuen Sinn gab.


Ich berichte euch darüber, wie mir alternative Heilmethoden von Mutter Erde und eine Reise mit dem Wohnmobil quer durch Europa geholfen haben, meinen eigenen Weg zu mir selbst zu finden und ich mich mit meiner spirituellen Quelle und meiner Seele verbunden habe.


Ich schildere euch, wie ich mich auf den Weg gemacht habe, ein neues Leben zu entdecken und schließlich neues Leben zu schenken.


Ich möchte meine Geschichte mit euch teilen, da ich denke, dass wir Menschen einander wieder näher kommen, sobald wir keine Angst mehr davor haben uns zu erzählen, welche Berg- und Talfahrten wir im Leben bisher erfahren durften. Schaffen wir die Blockaden und Bedenken beiseite, um in der Gegenwart und der Zukunft frei, gesund und glücklich leben zu können.


Wir profitieren davon, unsere Herzen zu öffnen und uns zu verbinden. Wir brauchen diese Verbindungen, um gesund zu sein, uns gut zu fühlen und friedlich miteinander zu leben. Wir können uns gegenseitig Trost spenden, motivieren und inspirieren. Teilen wir unsere Lebensgeschichten miteinander, so lernen wir nicht nur, sondern erfahren so auch ein Gefühl von Zusammengehörigkeit und Verbundenheit.


Öffnen wir unsere Herzen und erzählen uns unsere persönlichen Geschichten, so lernen wir nicht nur von anderen, sondern lernen vielmehr auch uns selbst besser kennen. Das Gegenüber ist ein Spiegel unseres Selbst. Wir können so viel voneinander und miteinander lernen. Wir müssen uns nur die Zeit nehmen wieder genau hinzuhören.


In diesem Buch nehme ich euch auf meinen ganz persönlichen Weg ein Stückchen mit…




Was bisher geschah


März 2017


„Kawumm“ würde es wahrscheinlich in einem Comic geschrieben stehen, und eine riesige Staubwolke empor steigen. Alles würde in Schutt und Asche liegen und eine bittere Stille im Raum herrschen…


In etwa so fing mein Jahr 2017 an. Völlig aus der Spur geworfen, kraftlos und niedergeschlagen rutschte ich in einen Burn-out oder in eine Depression, wie es so schön hieß.


Was war passiert?


Rückblick


Meine Mutter verstarb am 11. August 2014 nachdem sie vier Jahre lang gegen den Krebs ankämpfte. Ich besuchte sie täglich, egal ob sie zu Hause war oder zwischendurch im Krankenhaus, weil sie mehrmals operiert werden musste. Ich habe mich um sie gekümmert und war für sie permanent präsent um ihr ein Gefühl der Zusammengehörigkeit zu geben. Ich habe sie gepflegt, als es nötig war, habe Einkäufe erledigt, wenn sie nicht mehr konnte und mental unterstützt, mit Ärzten und Krankenhäusern kommuniziert und nach ihrem Tod alles geregelt, was geregelt werden musste. Am Tage arbeitete ich Vollzeit und besuchte sie nach Feierabend und an den Wochenenden.


Bevor sie im Winter 2010 ihre Diagnose bekam, sah mein Leben noch so aus:


Ich war ausgebildete Hotelfachfrau, 24 Jahre, lebte in Hamburg und arbeitete mittlerweile als Office Managerin in internationalen Firmen.


Ich entschied mich irgendwann meinen Job für ein Vollzeitstudium zu kündigen, um bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu bekommen. Abends und am Wochenende jobbte ich in der Gastronomie. Ich glaubte mit einer besseren Qualifizierung bessere Jobs zu bekommen und somit auch mehr Geld verdienen zu können. Ich müsse einfach nur genug Disziplin aufbringen und schön fleißig sein, dann werde ich ein unabhängiges Leben führen können. Zuletzt war ich im Abendsekretariat einer Anwaltskanzlei angestellt, was wohl zu einer meiner negativsten Erfahrungen gehört, die ich in meiner beruflichen Zeit machen durfte.


Ich war in einer unglücklichen Beziehung gefangen, erkannte dies aber erst wesentlich später, als wir bereits getrennt waren. Zu dieser Zeit legte ich Wert auf adäquate Kleidung, MakeUp, fuhr gern schicke Autos und liebte es mit Freunden durch Restaurants und Bars zu ziehen. Am Wochenende war ich oft mit meinem damaligen Freund und seinen Freunden unterwegs auf seinem Segelboot unterwegs und fuhr bei Regatten mit.


Wirklich wohl gefühlt habe ich mich unter diesen Menschen nicht. Doch auch dies war mir damals nicht bewusst. Ganz im Gegenteil. Oft plagten mich Selbstzweifel und das Gefühl ich müsse irgendwie dazu gehören. Es auch schaffen ein Leben zu führen so wie sie es tun. Ein erfolgreiches Studium absolvieren, in einer anerkannten Firma arbeiten, Dienstwagen fahren, Markenklamotten tragen, die schicksten Restaurants besuchen und und und. Doch, dass mich Welten trennten von diesen Menschen, erkannte ich nicht.


Oft im Leben umgab ich mich mit Menschen, die mir nicht gut taten und mir meine Energie raubten. Doch ich war nie im Stande dies zu erkennen. Es war als ob ich Scheuklappen auf hatte und nur das gesehen habe, was ich wollte, aber nie das was ich wirklich fühlte. Ich konnte damals noch nicht meine innere Stimme hören und folgte stets der Dunkelheit, nie dem Licht.


Ich nahm das Leben so wie es kam. Ich war im Strudel des „normalen“ Lebens gefangen. Aufstehen, essen, arbeiten, Wochenende, Konsum, in Gesellschaft von Menschen, die mir nicht gut taten, schlafen, essen, Arbeit und so weiter.


2011-2014


Die plötzliche Trennung meiner Beziehung zwang mich Ostern 2011 für vier Monate bei meinem Vater und meiner Stiefmutter einzuziehen und mir eine eigene Wohnung zu suchen.


Mir wurde während dessen klar, dass ich mit meinem Studium nicht glücklich war und auch an der Mathematik kläglich scheitern würde. Also benötigte ich einen neuen Job, um mir eine eigene Wohnung leisten zu können. Ich brach das Studium ab und fand nach 4 Monaten einen neuen Job. Meine Mutter fand für mich eine Wohnung, die leider sehr klein und ohne Balkon war, doch hatte ich wieder mein eigenes Reich.


Mittlerweile war ich Besitzerin eines jungen schwarzen Katers, dem mein Vater zugelaufen war. Ich ließ mich überreden, ihn bei mir aufzunehmen. Im Nachhinein war es eine große Sünde für ihn, als Freigänger in einer kleinen 30qm Wohnung ohne Freilauf leben zu müssen. Was er mir Nacht für Nacht auch deutlich mitteilte und mich nicht in Ruhe schlafen ließ. Der Schlafentzug machte mir sehr zu schaffen. Doch mein Herz für Tiere ist zu groß, um ein Tier wegzugeben, also Augen zu und durch.


Mein Leben nahm eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ich hatte ein Gefühl vom Versagen im Job, Versagen in meinen Beziehungen und fühlte mich einsam und allein. Gleichzeitig machte ich mir große Sorgen um meine Mutter.


Leider hatte sie keine Freunde an ihrer Seite, die sie während ihrer Krankheit unterstützten und beiseite standen.


Bei mir folgten noch ein paar Firmenwechsel, da ich nie wirklich glücklich in den Unternehmen in denen ich arbeitete wurde. Ich war immer auf der Suche nach etwas Neuem, was zu meiner Erfüllung werden sollte. Jedoch vergebens.


Meine Mutter stürzte im Winter 2010 auf glatter Straße und verletzte sich die Hüfte. Sie konnte kaum noch laufen und ging zum Arzt. Ihr Oberschenkelknochen war gespalten und sie benötigte schnellst möglich eine Operation. Bei der Voruntersuchung wurde der Hüftbereich geröntgt und dabei entdeckt, dass sich etwas in ihrem Unterleib befand, was nicht normal aussah. Sie wurde gebeten zum Gynäkologen zu gehen und dies vor der OP abzuklären - es stellte sich als Eierstockkrebs heraus.


Sie wurde dazu angehalten, bevor man sich um den Krebs „kümmern“ kann, müsse sie erst einmal das Problem mit der Hüfte beseitigen lassen, da zwei „Baustellen“ im Körper zu viel Belastung gewesen wäre. Eine Hüft-OP und Chemo zusammen ginge nicht. Meine Mutter suchte sich also einen „Spezialisten“ für diese Behandlung und legte sich unters Messer.


Leider ging die OP so richtig schief. Aus einer kleinen Korrektur und Stabilisierung des Oberschenkelknochens, wurde ein riesengroßer Riss fast bis zum Knie, sodass der Knochen weiter aufsplitterte und mehr operiert werden musste als geplant. Meine Mutter brauchte ein gutes halbes Jahr um sich davon zu erholen, jedoch konnte sie nie wieder richtig laufen und musste fortan mit starken Schmerzen leben. Reha und Sport zum Muskelaufbau halfen leider nicht weiter. Ein normales Laufen war so nicht mehr möglich.


Nachdem die Wunde verheilt war, konnten die Ärzte mit der Behandlung des Krebses beginnen. Sie wurde operiert und der Krebs entfernt. Leider war es nicht nur der Tumor, sondern auch das umliegende Gewebe, was befallen war. Es folgte eine Chemotherapie und die Hoffnung darauf, dass alle Metastasen verschwinden würden.


Nach ca. einem halben Jahr war der Krebs jedoch zurück gekehrt. Es folgten weitere Operationen und Chemotherapien. Sie verlor ihre Haare, einiges an Gewicht und ihr Lächeln. Sie erhielt mehrere verschiedene Chemotherapien um zu testen, welche Medikamente am besten anschlagen. Ein Medikament war so heftig, dass sich ihre Haut an den Hand- und Fussflächen einfach abpellte. Es sah aus wie ganz schwere Verbrennungen. Die Ärzte und Schwestern sagten, dass sie dies schon kennen, jedoch nicht in diesem Ausmaß und dieser Schwere. Es ist eine Begleitreaktion von Chemotherapien und nennt sich Hand-Fuß-Syndrom. Es war nur noch das rohe Fleisch zu sehen. Aufgrund ihrer Hüftverletzung konnte meine Mutter sowieso nicht mehr gut laufen, jedoch nun gar nicht mehr, da ihre Füße komplett offen waren. Es war eine riesen Qual. Irgendwann wollte sie diese Chemo dann auch nicht mehr und ergab sich. Sie hatte nur noch den Wunsch schmerzfrei zu sein und nahm viele Schmerzmittel ein.


Ich bin ein Scheidungskind. Typisch für meine Generation trennten sich meine Eltern nach einem langen Hin und Her, als ich ca. elf Jahre alt war. Meine Schwester, acht Jahre älter, stammt von einem anderen Vater.


Meine Kindheit verlief vermutlich ziemlich normal für die 80er /90er Jahre. So bestand unser Leben aus einigen schönen Erinnerungen, wie der Urlaube, das Spielen im Garten, Geburtstage und Weihnachten und vieles mehr – wofür ich heute sehr dankbar bin.


Doch wie in jeder anderen Familie, gab es auch bei uns Probleme. Meine Eltern stritten sehr viel und es wurde oft laut bei uns. Nicht nur untereinander, sondern auch mit Nachbarn oder anderen Familienmitgliedern. Meine Mutter brach den Kontakt zu einigen Personen sogar komplett ab. Sie sagte einmal, dass sie das erste Mal an eine Trennung gedacht hatte, als ich vier Jahre alt war. Unterbewusst war sie wohl jahrelang unglücklich verheiratet, doch traute sich erst wesentlich später sich scheiden zu lassen. Natürlich spüren Kinder sowas auch irgendwie, nichts bleibt verborgen.


Wenn meine Eltern sich stritten, explodierte meine Mutter regelrecht, mein Vater versuchte zu kontern und so ergab ein Wort das andere. Darauf folgte, dass mein Vater oft wutentbrannt für mehrere Tage davon fuhr.


Hinzu kam, dass meine Eltern mit meiner Schwester äußerst überfordert waren. Meine Schwester hätte eine ganz besondere Aufmerksamkeit benötigt, was jedoch damals nicht erkannt wurde.


Um die Privatsphäre zu schützen, gehe ich an dieser Stelle auf keine weiteren Details aus meiner Kindheit ein, sondern spreche nur für mich.


Heute weiß ich, dass mich einige Szenen sehr mitgenommen haben und tiefe Spuren hinterlassen haben.


Gott sei Dank, habe ich einen Weg gefunden, der es mir ermöglicht hat, mein Inneres Kind zu umarmen und alles was war, loszulassen, um meine Erfahrungen in pure Dankbarkeit meinen Eltern gegenüber umzuwandeln.


Heute weiß man, was Stress für das Unterbewusstsein unserer Kinder ausmacht und in wie weit sich Geschehnisse aus der Kindheit auf das Erwachsenenalter auswirken.


So wundert mich heute nicht mehr mein Verhalten als Kindergartenkind.


Jeden Morgen versuchte ich meine Mutter zu überreden, mit ihr Zuhause zu bleiben. Doch sie musste zur Arbeit. Sie brachte mich zum Kindergarten, doch ich wollte nicht dort bleiben und weinte ihr jedes Mal bitterlich hinterher.


In der Grundschule ging es ähnlich so weiter. Ich verabredete mich nach der Schule mit anderen Kindern. Doch kam der Moment, als wir abgeholt werden sollten, weinte ich wieder und wollte nach Hause.


An einen besonderen Moment kann ich mich noch sehr genau erinnern: Ich verabredetet mich spontan mit einem Mädchen noch am selbigen Tag nach der Schule mit zu ihr nach Hause zu gehen. Als unsere Mütter auf dem Parkplatz standen um uns abzuholen, klammerte ich mich an die Autotür meiner Mutter, weinte und flehte sie an mich nicht zu verlassen.


Lag es daran, dass ich kein Vertrauen zu anderen Personen entwickeln konnte und sich dies bis ins Erwachsenenalter durchzog und ich immer skeptisch und zurückhaltend war?
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Mein Papa und ich


Definitiv war ich ein sehr ängstliches und schüchternes Kind. Ich hatte Probleme auf andere Menschen zu zugehen und zu vertrauen. Ich hang sehr an meinen Eltern.


Ich frage mich, ob es für mich zu früh war, um in den Kindergarten zu gehen oder es an dem Stress von zu Hause lag, dass ich Angst hatte bei Fremden zu bleiben.


Sicherlich wäre es für mich aber besser gewesen an einer Art Homeschooling teilzunehmen, statt in das System reingepresst zu werden. Die fremden großen und kleinen Menschen haben mir einfach nur Angst gemacht. Definitiv hätte es mir gut getan noch länger behütet bei meinen Eltern zu bleiben, bis ich eigenständig genug Selbstbewusstsein entwickelt hätte. – natürlich durch eine gut begleitete Bindung durch unsere kleine Familie.


Als meine Eltern sich trennten, wuchs ich bei meiner Mutter auf. Ich pflegte mit ihr eine sehr enge Verbindung. Wir unternahmen und redeten viel miteinander. Wir lachten und weinten gemeinsam. Doch manches Mal schimpfte sie unentwegt und wurde ungerecht in dem was sie sagte, bis sie sich wieder beruhigen konnte. Dies zerrte sehr an meinem Selbstwertgefühl. Doch gleichzeitig war sie immer für mich da, tat alles Mögliche damit es mir gut ging und darüber hinaus.


In ihr steckten zweierlei Charaktere, die oft aufeinander prallten. Ihre eigene Vergangenheit, die sie nie verarbeiten und loslassen konnte, nahm noch großen Besitz von ihr ein. Weshalb sie manchmal einfach ausrastete, schimpfte und laut wurde. Gleichzeitig schlug schon ein neues Herz in ihr, die innere Stimme ihres Herzens wollte alles anders machen, als sie es erfahren musste und sie dies zu einer liebevollen Mutter machte. Wir kuschelten viel miteinander. Sogar noch als ich schon von Zuhause ausgezogen war, stellte eine Umarmung meiner Mutter einen sicheren Ort voller Geborgenheit und zum Krafttanken für mich dar.


Nie hatte ich damit gerechnet, dass meine Mutter einmal ernsthaft erkranken würde. Sie war doch so eine starke Persönlichkeit. Welch jugendliche Naivität. Doch meine „heile“ Welt fing an zu bröckeln.


Bisher kamen schwerwiegende Krankheiten in unserer Familie nicht vor, deshalb wurde ich sehr überrascht. Ich hatte überhaupt keine Berührungspunkte mit den Themen Krankheit und Tod. In meiner Kindheit verstarb meine Uroma. Aber um das richtig zu realisieren, war ich noch zu klein.


Meine Mutter nahm es sehr mit, da ihre Oma eher eine Mutterrolle für sie einnahm, als ihre eigentliche Mutter. Sie erreichte ein hohes Alter und durfte friedlich einschlafen.


Berührungspunkte mit Krankenhäuser oder Beerdigungen gab es für mich also nicht. Eigentlich ging es allen in der Familie immer gesundheitlich gut. Es hatte nie jemand etwas Lebensbedrohliches. Meine Mutter hatte zwar Allergien, einmal eine Gürtelrose und Asthma. Aber das alles immer noch im Rahmen, so dass es nie „etwas Ernstes“ darstellte.


Nun also Krebs. Meine Mutter versuchte am Anfang noch arbeiten zu gehen und änderte nicht wirklich irgendetwas an ihrem Lebensstil. Leider war sie Raucherin und ließ es auch bis zum Schluss nicht sein. „Es ist doch nur noch das Einzige was ich habe, lass es mir doch“ sagte sie irgendwann zu mir und klammerte sich verzweifelt an ihren Glimmstängel.


Sie bekam diverse Flyer mit nach Hause, darunter auch einer, der Ernährungstipps für Krebspatienten bot. Doch Kochen gehörte nie zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, also setzte sie sich auch nicht weiter mit einer Ernährungsumstellung auseinander.


Heute weiß ich, wie sehr eine gesunde Ernährung unseren Gesundheitszustand beeinflusst und deshalb immens wichtig ist. Mit heutigem Wissen, hätte ich sie wesentlich besser unterstützen können.


Damals wusste ich aber diesbezüglich noch nicht viel. Ich fühlte mich einfach nur überfordert mit der ganzen Situation, versuchte aber alles Mögliche, um für sie da zu sein und mit ihr Zeit zu verbringen. Schließlich war sie Wochen und Monate alleine zu Haus und konnte sich kaum bewegen.


Schlafen war mir nicht mehr möglich, meine Verdauung spielte verrückt und ich weinte tagtäglich. Bei der Arbeit war ich nur noch gestresst und ein Fehler folgte dem anderen. Meine Konzentration war dahin und Motivation hatte ich schon lange nicht mehr. Kunden und Arbeitskollegen nervten mich einfach nur noch. Ich empfand alles als sinnlos und überflüssig. Am Empfangstresen machten mich die Telefonanrufe und das ständige Tür-auf-Tür-zu-Geklapper der Eingangstür wahnsinnig. Meetings empfand ich nur noch als nutzloses und unnötiges Gelaber und die Lautstärke und stickige Luft im Büro waren für mich unerträglich. Die Anforderungen und der Druck der Chefs wurden irgendwann viel zu hoch.


Das erste Mal, als ich mich zwei Wochen wegen diversen Krankheitssymptomen krankschreiben ließ, war 2013.


Ich ging zu meiner Hausärztin, die auch meine Mutter behandelte. Sie wusste um unsere Situation. So dass es überhaupt kein Problem war eine Krankmeldung zu erhalten. Ich konnte mit ihr kaum reden, da ich so viel weinen musste, als ich in ihrem Behandlungszimmer saß. Sie wusste sofort was ich eigentlich sagen wollte und befreite mich vorerst für zwei Wochen von der Arbeit. Außerdem fragte sie mich, ob ich „jemanden“ zum Reden hätte. Sie meinte natürlich einen Therapeuten. Ich suchte zu der Zeit bereits vergeblich nach Selbsthilfegruppen für Angehörige von Krebspatienten, jedoch sind die meisten nur auf die Hilfe für die eigentlichen Patienten spezialisiert. Doch auch Familienmitglieder benötigen natürlich in irgendeiner Form Unterstützung, da die psychische Belastung schon immens ist.


Ich bekam „ganz leichte“ Antidepressiva verschrieben und einen Kontakt von einer Psychiaterin, die ich dann auch für ein Erstgespräch aufsuchte.


Es ist erstaunlich wie schnell und leicht man an Medikamente kommt. Doch dazu später ein wenig mehr.


Ich probierte diese kleinen Pillen, die meinen Gemütszustand verbessern sollten, also das erste Mal aus. Jedoch setzte ich sie nach drei Tagen sofort wieder ab. Denn meine Erfahrungen damit waren beängstigend. Ich lag drei Tage lang völlig antriebs- und anteilnahmslos auf meiner Couch und vegetierte nur so vor mich hin. Ich hatte weder Hunger noch Durst, musste zwar auf WC und verspürte den Drang Wasser zu lassen, aber es kam nichts. Völlig dehydriert und ohne jegliche Gefühle lag ich nur so dar. Ich konnte noch nicht einmal weinen. Ich starrte nur so zum Fernseher, schaltete ihn wieder aus, weil mich das eh alles nur langweilte und blickte, in einer Decke eingewickelt, ins Leere. Mir war kalt. Es floss keine Lebensenergie mehr durch mich durch.


So einen Zustand wollte ich absolut nicht länger ertragen. Zudem hatte ich auch keine Kraft mehr für meine Mutter da zu sein. Ich konnte sie nicht einmal besuchen, obwohl wir fussläufig voneinander entfernt wohnten. Also ließ ich die Einnahme ganz schnell wieder sein und beschloss mich einfach etwas auszuruhen und dann wieder zur Arbeit zu gehen. Den Kopf in den Sand stecken war keine Option für mich.


Zu dem Erstgespräch mit der Therapeutin fällt mir nur eines noch ein – schrecklich. Eine sehr arrogante Persönlichkeit, die weder Empathie noch Mitgefühl oder Verständnis, geschweige denn Geborgenheit und Vertrauen ausstrahlte. Sondern lediglich Kälte. Sie war nicht die Person, die mir das Gefühl gab, mich öffnen zu können und mit ihr über meine Ängste und Sorgen zu sprechen. Ich fühlte mich nur als eine Nummer, ein weiterer Patient, der Geld einbringt. Also sollte es bei diesem einen Termin bleiben. Ich war mir sicher wieder selbst zu neuen Kräften zu kommen.


Ich hatte einige „Burn-out-Symptome“ wie Ohrensausen, Kopfschmerzen, Verdauungsbeschwerden, Schlafstörungen, Lustlosigkeit, Gereiztheit, Alpträume und vieles mehr. Ich versuchte, so gut es geht, in den Alltag mehr Entspannung zu integrieren und Stressfaktoren zu vermeiden. Dazu gehörte zB. von öffentlichen Verkehrsmitteln auf das Fahrrad umzusteigen, was als Lärmquelle in einer Großstadt nicht wirklich einen Unterschied ausmacht.
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